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SCHREIBEN SEINER HEILIGKEIT 

JOHANNES PAUL II. 

AN ALLE BISCHÖFE DER KIRCHE 

ZUM GRÜNDONNERSTAG 1979 

Verehrte Brüder im Bischofsamt! 

Der grosse Tag steht bevor, an dem wir 

zusammen mit unseren Brüdern im Prie¬ 

steramt an der Liturgie des Gründonnerstags teil¬ 

nehmen und dahei das unschätzbare Geschenk 

betrachten werden, das uns durch den Ruf Christi, 

des Ewigen Hohenpriesters, gegeben worden ist. 

Bevor wir an diesem Tag die Liturgie In Cena 
Domini feiern, kommen wir in unseren Bischofs¬ 

kirchen zusammen, um unsere Hingabe an den 

ausschließlichen Dienst für Christus in seiner 

Kirche zu erneuern,, vor ihm, der für uns »gehor¬ 

sam bis zum Tod« ' geworden ist in vorbehalt¬ 

loser Hingabe an seine Braut, die Kirche. 
Die Liturgie führt uns an diesem heiligen 

Tag in den Abendmahlssaal, wo wir mit dankba¬ 
rem Herzen die Worte des göttlichen Meisters ver¬ 

nehmen, Worte voll liebender Sorge füf jede Ge¬ 

neration von Bischöfen, die dazu berufen sind, 

nach den Aposteln die Leitung der Kirche zu 

übernehmen und für die Flerde zu sorgen, für 

die Berufung des ganzen Gottesvolkes, für die 

' Phil 2, 8. 

Verkündigung des Wortes Gottes, für das ganze 

sakramentale und sittliche Leben der Christen, 

für die Berufungen zum Priester- und Grdens- 

stand und für den brüderlichen Geist in der (re- 

mcinschaft. Christus sagt: »Ich werde euch nicht 

verwaist zutücklassen, sondern zu euch zurück- 

kommen«.' Gerade dieses heilige Triduum des 

Leidens, des Todes und der Auferstehung des 

Herrn weckt in uns besonders stark nicht nur 

die Erinnerung an seinen Abschied, sondern auch 

den Glauben an seine Rückkehr, an sein fort¬ 

währendes Kommen. Was sonst bedeuten die 

Worte: »Ich bin bei euch alle Tage bis zur Vollen¬ 

dung der Welt«? ’ 
Aus der Kraft dieses Glaubens, der das ganze 

Triduum durchdringt, möchte ich, verehrte liebe 

Brüder, daß wir in unserer Berufung und bei un¬ 

serem bischöflichen Dienst uns in diesem Jahr 

— dem ersten meines Pontifikates — in beson¬ 

derer Weise jener Einheit bewußt werden, in der 

die Zwölf lebten, als sie zusammen mit dem Herrn 
zum Letzten Abendmahl zusammenkamen. Dort 

hörten sie die sehr ehrenden, aber zugleich höchst 

verpflichtenden Worte: »Ich nenne euch nicht 

mehr Knechte; denn der Knecht weiß nicht, was 

sein Herr tut; ich habe euch Freunde genannt, 

weil ich euch alles geoffenbart babe, was ich von 

meinem Vater gehört habe. Nicht ihr habt mich 

erwählt, sondern ich habe euch erwählt, und ich 
habe euch dazu bestimmt, da(S ihi hiiigelit und 

Frucht bringt und daß eure Frucht bleibt«.^ 

' ]oh 14, 18. Ml 28, 20. * ]oh n, 15-16. 



Lnik sich diesen Worten noch elwiis hin/.ii 

fügen? Oder müssen wir nicht angesichts der 

Größe des heutigen l'cstgeheimnisses eher demü¬ 
tig und dankbar vor ihnen verharren? So kann 

sich in uns das Bewußtsein dieser Gabe noch ver¬ 

tiefen, die wir durch die biscliöflichc Berufung 

und Weihe vom Herrn empfangen haben. Gewiß 

überragt das Geschenk der sakramentalen Fülle 

des Priestertums bei weitem alle Mühen und 

selbst alle Leiden, die mit unserem Hirtendienst 

als Bischöfe verbunden sind. 

Das 11. Vatikanische Konzil hat uns daran 

erinnert und uns deutlich gemacht, daß wir dieses 

Amt in brüderlicher Gemeinschaft mit dem gan¬ 

zen Kollegium oder »corpus« der Bischöfe der 
Kirche ausüben, auch wenn es durchaus eine 

persönliche Verpflichtung jedes einzelnen von 

uns darstcllt. Wenn wir schon zu Recht jeden 

Menschen und in besonderer Weise jeden Chri¬ 

sten mit »Bruder« anreden, so erhalt dieses Wort 

für uns Bischöfe und unsere gegenseitigen Bezie¬ 

hungen doch eine ganz besondere Bedeutung: cs 

knüpft gewissermaßen unmittelbar an jene brü¬ 

derliche Gemeinschaft an, die die Apostel um 

Christus einte, an jene Freundschaft, mit der Chri¬ 

stus sie beschenkt hat und durch die er sie auch 

miteinander verband, wie jene Worte aus dem 

Johannesevangelium bezeugen. 
Es muß also, verehrte liebe Brüder, am heu¬ 

tigen Tag unser aller Wunsch sein, daß die ein¬ 

drucksvolle Erneuerung, die das II. Vatikanische 

Konzil in unserem Bewußtsein eingeleitet hat, zu 

einer immer reiferen Ausformung der Kollegia¬ 

lität führt: als Grundlage unserer Zusammenar¬ 

beit (collegialitas eflectiva) wie auch als Band 

herzlicher brüderlicher Gemeinschaft (collegiali- 

tas aflectiva), damit der Mystische Leib Christi 

erstarke und die Einheit des ganzen Volkes Got¬ 

tes sich vertiefe. 

Wenn Ihr in Euren Bischofskirchen mit den 

Priestern Eurer Diözese und der Orden zusam¬ 

menkommt, die das Presbyterium Eurer Ortskir¬ 

chen und Diözesen bilden, dann werdet Ihr — wie 

vorgesehen — von ihnen die Erneuerung der Ver¬ 

sprechen entgegennehmen, die sie am Tage ihrer 

Priesterweihe in Eure Hände als Bischöfe abge¬ 

legt haben. Im Hinblick darauf richte ich ein eige¬ 

nes Schreiben an die Priester, das, wie ich hoffe. 

Euch und ihnen Gelegenheit gibt, diese Einheit 

noch tiefer zu leben; jenes geheimnisvolle Band, 

das uns miteinander in dem einen Priestertum 

Christi verbindet. Dieses hat er selber im Kreu¬ 

zesopfer vollendet und sich dadurch den »Eintritt 

ins Heiligtum« verdient.’ So hoffe ich, verehrte 

Mitbrüder, daß meine Worte, die ich zu Beginn 

meines Dienstes auf dem Stuhl Petri an die Prie- # 

Ster richte, auch Euch helfen werden, diese Ge¬ 

meinschaft und Einheit des gesamten Presbyte¬ 
riums,'' die ihre Wurzel in unserer kollegialen Ge 

mcinschafl und Einheit in der Kirche haben, stets 

weiter zu verstärken. 

Einen neuen Ansporn soll auch Eure Liebe zu 

den Priestern erhalten, die Euch der Heilige Geist 

als die engsten Mitarbeiter bei Eurem Hirtenamt 

gegeben und anvertraut hat. Sorgt für sic wie für 

geliebte Söhne, wie für Brüder und Freunde. Seid 

wach für all ihre Bedürfnisse. Müht Euch beson¬ 

ders um ihr geistliches Wachsen, um ihre Beharr¬ 

lichkeit in der sakramentalen Gnade des Priester¬ 

tums. Weil sie ihre priesterlichen Versprechen 

und vor allem die Verpflichtung zum Zölibat in 

Eure Hände ablegen — und diese jedes Jahr 

erneuern —- darum tut alles, was in Eurer Macht 

steht, daß sie diesem Versprechen treu bleiben; so 

fordert es ja die heilige Tradition der Kirche, die 

aus dem Geist des Evangeliums entstanden ist. 

Diese Sorge für unsere Brüder im Pricsleramt 

soll sich auch auf die kirchlichen Seminare er¬ 

strecken, die überall in der Kirche einen deutli¬ 

chen Beweis für ihre Vitalität und geistliche 

Fruchtbarkeit darstellen, wie sie sich gerade in 

der Bereitschaft zur ausschließlichen Hingabe an 

den Dienst für Gott und die Menschen zeigen. 

Wir müssen heute wieder jede mögliche Anstren¬ 

gung unternehmen, um Berufe zu wecken und 

neue Jahrgänge von Priesteramtskandidaten, den 

zukünftigen Priestern, zu formen. Dies müssen 
wir in einer walitliall vom l.vaiigclium gepriiglen 

ticsiimung tun und dabeä zugleich in rechter 

Weise die Zeichen der Zeit »lesen«, denen das 

11. Vatikanische Konzil eine so gioße Auftnerk- 

samkeit geschenkt hat. Das kraftvoll erneuerte 

Leben der Seminarien in der ganzen Kirche wird 

die stärkste Probe für die Vetwirklichnng jener 

' Vgl. ilehr 9, 12. 

* Vgl. II. Vat. Konzil, Dogmat. Koiisiituiion über clic 
Kirche Lumen Gentium, 28. 



— 53 — # 

Erneuerung sein, die eins Kunzil in der Kirclie 

cingeleitet hat. 

Verehrte liehe Brüder! Alles, was ich Euch 

aus meiner Vorherei lung auf ein erfülltes Mit 

feiern des Gründonnerstags — des «Festes« der 

^ Priester — schreibe, möchte ich eng mit dem 

Segenswunsch verbinden, den die Apostel an je¬ 

nem Tage aus dem Mund ihres geliebten Meisters 

vernahmen: «... daß ihr hingeht und Frucht bringt 

und daß eure Frucht bleibt«.’ Diese Frucht kön¬ 

nen wir nur dann erbringen, wenn wir in ihm 

bleiben: am Wein stock." Er hat uns dies in den 

Abschiedsreden vor seiner Passion und Aufer 

stehung klar gesagt: »Wer in mir bleibt und 

in wem ich bleibe, der bringt reiche Frucht; denn 

getrennt von mir könnt ihr nichts tun«.’ Was 

könnte ich Euch Besseres wünschen, liebe Mit¬ 

brüder, was könnten wir uns gegenseitig Schöne¬ 

res wünschen als gerade dies: in ihm zu bleiben, 

in Jesus Christus, und Frucht zu bringen, eine 

Frucht, die bleibt? 

Nehmt diese guten Wünsche entgegen. Su¬ 

chen wir unsere Einheit noch zu vertiefen. Suchen 

wir das heilige Triduum des Paschas unseres 

Herrn Jesus Christus noch intensiver zu leben. 

Aus dem Vatikan, am 8. April, dem Palm¬ 

sonntag des Jahres 1979, im ersten Jahr meines 

Pontifikates. 

jl 
' Job 15, 16. • VRt. jnh 15, 18. ' ]nh 15. 5. 
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SCHREIBEN SEINER HEILIGKEIT 

JOHANNES PÄHL II. 

AN ALLE PRIESTER DER KIRCHE 

ZUM GRÜNDONNERSTAG 1979 

Liehe Brüder im Priesteramt! 

1. 

Für euch bin ich Bischof, 

MIT EUCH BIN ICH PRIESTER 

ZU Beginn meines neuen Dienstamtes in der 

Kirche fühle ich das tiefe Bedürfnis, mich 

an euch zu wenden, an euch alle ohne Ausnahme, 

Welt- und Ordenspriester, denn ihr seid kraft 

des Weihesakramentes meine Brüder. Ich möchte 

von Anfang an meinen Glauben an die Berufung 

zum Ausdruck bringen, die euch mit eueren Bi¬ 

schöfen zu einer besonderen Gemeinschaft des 

Sakramentes und des Dienstes verbindet, durch 

die die Kirche, der Mystische Leib Christi, aufer¬ 

baut wird. Meine Gedanken und mein Herz sind 

also auf euch gerichtet, die ihr aufgrund einer 

besonderen Gnade mit einzigartiger Hingabe an 

unseren Erlöser bei den vielfältigen Aufgaben des 

priesterlichen und seelsorglichen Dienstes »die 

Last des ganzen Tages und die Hitze« ' ertragt. 

Ihr alle seid mir nahe seit dem Augenblick, da 

Christus mich auf diese Kathedra berufen hat, wo 

einst der hl. Petrus mit seinem Leben und seinem 

Tod bis zum Ende auf die Frage antworten mußte: 

»Liebst du mich? Liebst du mich mehr, als diese 

mich lieben...?«.’ 

Unablässig denke ich an euch, bete ich für 

euch und suche mit euch nach Wcji^en geistlicher 

lunheit und Zusammenarbeit, weil ihr meine Brü¬ 
der seid kraft des Weihesakramentes, das auch 

ich einmal aus den Händen meines Bischofs emp¬ 

fangen habe (es war der unvergeßliche Metropolit 

von Krakau, Kardinal Adam Stephanus Sapieha). 

Daher mache ich mir — den Umständen ange¬ 

paßt — die Worte des hl. Augustinus ’ zu eigen, 

‘ Mt 20, 12. > ]„h 21, 15-17. 
' « Vobis ciiiin sum cpiscopiis, vobisenm sinn Clirislianns », 

Sermo 340. t'/’L 38, 1483. 



«m euch zu versichern: Für euch hin icii Ihschof, 

mit euch hin ich Priester. Der hevorsteliencle 

Gründonnerstag drängt mich in hesonderer Wei¬ 

se, euch einige Gedanken anzuvei trauen, die ich 

euch in diesem Brief vorlegc. Der Gründonnerstag 

ist ja das jährlich wiederkehrende Fest unseres 

Priestertums. Er vereint das Presbyterium einer 

jeden Diözese um den Bischof zur gemeinschaft¬ 

lichen Eucharistiefeier. An diesem Tag sind alle 

Priester eingeladen, vor ihrem Bischof und zu¬ 

sammen mit ihm die einmal bei der Priesterweihe 

gegebenen Versprechen zu erneuern. Diese Tat¬ 

sache verbindet mich und alle meine Brüder im 

Bischofsamt mit euch durch ein besonderes Band 

der Einheit und vor allem im innersten Geheim¬ 

nis Jesu Christi selber, an dem wir alle Anteil 

haben. 

Das IJ. Vatikanische Konzil, das so deutlich 

die Kollegialität der Bischöfe innerhalb der Kir¬ 

che betonte, hat auch dem Leben der priesterli- 

chen Gemeinschaften, die miteinander in beson¬ 

derer Brüderlichkeit und zugleich mit dem Bi¬ 

schof der jeweiligen Ortskirche verbunden sind, 

eine neue Ausrichtung gegeben. Das ganze Le¬ 

ben und Amt des Priesters trägt zur Vertiefung 

und Eestigung dieses Bandes bei. Eine besondere 

Verantwortung für die verschiedenen Aufgaben, 

die ihr Leben und Dienstamt betreffen, tragen 

unter anderem die Priesterräte, die im Sinn 

des Konzils und des Motu proprio Eedesiae 

Sanclae von Paul Vf. in jeder Diözese vorhanden 

und tätig sein sollen.^ All das will sicherstellen, 

daß sich jeder Bischof in Einheit mit seinem Pres¬ 

byterium in wirksamster Weise für das große 

Anliegen der Evangelisierung einsetzen kann. 

Durch diesen Dienst verwirklicht die Kirche 

ihre Sendung, ja ihr eigenes Wesen. Welche Be¬ 

deutung hierbei die Einheit der Priester mit 

ihrem Bischof hat, geht aus folgenden Worten des 

hl. Ignatius von Antiochien hervor: »Seid be¬ 

strebt, alles in gottgewollter Eintracht zu tun, wo¬ 

bei der Bischof an Gottes Stelle und die Presbyter 

an Stelle der Versammlung der Apostel den Vor¬ 

sitz führen und die mir besonders lieben Diakone 

mit dem Dienst Jesu Christi betraut sind«.^ 

• Vgl. ebd., 1, An. t5. 

’ Tiriej an die Magnesier, VI, 1: Patres Apostnlici I, cd. Funk, 

S. 235. 

2. 

Uns vERniNDET die Liebe zu Christus 

UND ZUR Kirche 

Es ist nicht meine Absicht, in diesem Brief 

alles zu behandeln, was den Reichtum des pric- • 

sterlichen Lebens und Dienstamtes ausmaefit. Da¬ 

für verweise ich auf die gesamte Überlieferung 

des Lehramtes der Kirche und besonders auf die 

Lehre des 11. Vatikanischen Konzils, wie sie sich 

in dessen verschiedenen Dokumenten findet, zu¬ 

mal in der Konstitution Lumen Gentium und in 

den Dekreten Preshyferorum Ordinis und Äd 

Gentes. Ich schließe mich ferner der Enzyklika 

meines Vorgängers Paul VI. Sacerdotalis Caeliha- 

tus an. Sodann möchte ich auch die große Be¬ 

deutung des Dokumentes De Sacerdotio ministe- 

rialt unterstreichen, das Paul VI. als Ergebnis der 

Arbeiten der Bischofssynode von 1971 bestätigt 

hat. Obwohl diese Sitzung der Synode, die es 

erarbeitet hat, nur beratenden Charakter hatte, 

so halte ich seine Aussagen zur konkreten Situa¬ 

tion des Lebens und Dienstes der Priester in 

der Welt von heute doch für außerordentlich 

wichtig. 

Während ich mich also auf alle diese euch be¬ 

kannten Quellen berufe, möchte ich in diesem 

Brief nur auf einige Probleme eingehen, die mir 

in diesem Augenblick der Geschichte der Kirche 

und der Welt äußerst bedeutsam erscheinen. Es 

sind Worte, die mir die Liebe zur Kirche cingege- 

ben hat, die bei aller menschlichen Schwäche ihre 

Sendung für die Welt nur dann erfüllen kann, 

wenn sie Christus die Ircuc hält. Ich weiß, daß 

ich mich hierbei an Menschen wende, denen cs 

nur die Liebe zu Christus in einer besonderen 

Berufung möglich gemacht hat, sich in den Dienst 

der Kirche zu stellen und in der Kirche sich der 

wichtigsten Fragen des Menschen anzunehmen 

und sie, vor allem jene, die sein ewiges Heil be¬ 

treffen, zu beantworten. 

Wenn ich auch zu Beginn dieser meiner Über¬ 

legungen auf viele schriftliche Quellen und amtli¬ 

che Dokumente verweise, so gehe ich doch vor 

allem von der lebendigen Quelle unserer gemein¬ 

samen Liebe zu Christus und seiner Kirche aus. 

Diese Liebe erwächst aus der Cinade der Bern 



fung zum Piieslertuin, sie ist die größte Giihe des 

Heiligen Geistes ‘ 

3. 
»Aus DEN Ml'NSCllEN GENOMMI'N... 

rÜR DIE Menschen eingesetzt« ’ 

Das II. Vatikanische Konzil liat die Aullas- 

siing vom Priestertum vertieft und es im Zusam¬ 

menhang seiner Lehraussagen als Ausdruck der 

inneren Kräfte und »Dynamismen« dargestellt, 

durch die sich die Sendung des ganzen Volkes 

Gottes in der Kirche ausformt und entfallet, liier 

gilt es vor allem, die Konstitution lAimen (jentiunt 

zu hcachten und ihre entsprechenden Ahschnittc 

aufmerksam nachzulesen. Die Sendung des Vol¬ 

kes Gottes vollzieht sich durch die 'l'eilnahmc an 

dem Amt und der Sendung Christi selber, die be¬ 

kanntlich eine dreifache Dimension aufweisen: 

Sendung und Amt des Propheten, Priesters und 

Königs. Wer die Konzilstexte aufmerksam stu¬ 

diert, weiß, daß man eigentlich nur von einer drei¬ 

fachen Dimension des Amtes und der Sendung 

Christi sprechen darf, statt von drei verschiede¬ 

nen Funktionen. Diese sind nämlich zuinnerst 

miteinander verbunden, sie erklären, bedingen 

und verdeutlichen sich gegenseitig. Folglich ent¬ 

springt auch unsere Teilnahme an der Sendung und 

dem Amt Christi aus dieser dreifach gegliederten 

Einheit. Als Christen, als Glieder des Volkes 

Gottes und später dann als Priester, die in die 

hierarchische Ordnung der Kirche eingefügt sind, 
verdanken wir unseren Ursprung der Gesamtwirk¬ 

lichkeit der Sendung und des Amtes unseres Mei¬ 

sters, der zugleich Prophet, Priester und König 

ist. Für ihn sollen wir in der Kirche und vor der 

Welt besondere Zeugen sein. 
Das Priestertum, an dem wir durch das Wei¬ 

hesakrament teilhaben und das für immer durch 

ein besonderes Zeichen Gottes, den »Charakter«, 

unserer Seele eingeprägt worden ist, bleibt immer 

ausdrücklich auf das allgemeine Priestertum der 

Gläubigen, das heißt aller Getauften, hingeord¬ 

net und unterscheidet sich gleichzeitig von die¬ 

sem »dem Wesen und nicht bloß dem Grade 
nach«." Auf diese Weise erhalten die Worte, die 

• VrI. Köm 5, 5; I Km 12. 31; 13. ’ Hehr S. 1. 
"II. Vat. Konzil, Dogmat. Konst, ülief die Kirche Lumen 
Gentium, 10. 

der Verfasser des 1 lehräerbriefes vom Priester 

sagt, ihre volle lledeulung, ilaß er »aus den 

Menschen genommen und für die Menschen ein¬ 

gesetzt« ist.’ 
Am besten lesen wir hier noch einmal den ge¬ 

samten klassischen Text des Konzils, der die 

grundlegenden Wahrheiten über unsere Berufung 

innerhalb der Kirche darbietet: 

»CliristiLs der Herr, als Holicrpricster ans den 

Menselien genommen (vgl. llchr 5, 1-1), liat das 

neue Volk ”znm Königreich und zn l’riesiern für 

CfOlt nml seinen Vater gemacht“ (vgl. (PJh I, 6; 

5, 9-10). Durch die Wiedergehnrt und die Salhnng 

mit dem Heiligen Geist werden die Getauften zu 

einem geistigen Ban und einem heiligen Priestertum 

geweiht, damit sic in allen Werken eines christ¬ 

lichen Menschen geistige Opfer darhringen und 

die Machttaten dessen verkünden, tier sie aus der 

Finsternis in sein wunderbares Licht berufen hat 

(vgl. 2 Petr 2, 4-10). So sollen alle jünger Ghrisii 

ausharren im Gehet und gemeinsam Gott lohen 

(vgl. Apn 2, 42-47) und sich als lebendige, heilige, 

Gott wohlgefällige Opfergabe darhringen (vgl. Röm 
12, 1); überall auf Erden sollen sie für Ghristus 

Zeugnis geben und allen, die es fordern, Rechen¬ 

schaft ablegen von der Hoffnung auf das ewige 

Leben, die in ihnen ist (vgl. i Pelr 3, 15). 

Das gemeinsame Priestertutn der Gläubigen 

aber und das Priestertutn des Dienstes, das beißt 

das bierarchisebe Priestertum, ttiUerscheiden sich 

zwar dem Wesen und nicht bloß dem Grade nach. 

Dennoch sind sic einander zugeordnet: das eine 

wie das andere nämlich nimmt je auf hesomlere 

Weise am Priestettum ( hristi teil Der Amlsprie- 

ster nämlich bildet kraft seiner heiligen Gewalt, 

die er innehat, das priesterlichc Volk heran und 

leitet es; er vollzieht in der Person (jiristi das 

eucharistische Opfer und bringt es im Namen des 

ganzen Volkes Gott dar; die Gläubigen hingegen 

wirken kraft ihres königlichen Priestertums an 

der eucharistischen Darbringung mit und üben ihr 

Priestertum aus im Empfang der Sakramente, im 

Gebet, in der Danksagung, im Zeugnis eines heili¬ 

gen Lcbetis, durch Selbstverleugnung und tätige 

Liebe«.'“ 

4. 
Der Priester, ein Gesgiienk C'mristi 

FÜR DIE Ge.MEINSCIIAET 

Wir müssen nicht nur die ibcorcliscbc, son- 

• Hehr 5. I. 
II. Vat. Konzil, Dogmat. Konst, über die Kirche J.umen 

Gentium. 10. 
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dein auch die exisicntielle Bedeutung der gegen¬ 

seitigen Zuordnung des hierarchischen Prie¬ 

stertums und des gemeinsamen Priestertums der 

Gläubigen gründlich erwägen. Wenn beide sich 

nicht bloß dem Grade, sondern dem Wesen nach 

unterscheiden, so ist das eine Folge des beson¬ 

deren Reichtums des Priestertums Christi selbst: 

dieses ist sowohl für die allen Getauften gemein¬ 

same Teilnahme wie auch für jene andere, die man 

durch ein eigenes Sakrament, nämlich das Weihe 
Sakrament, erlangt, der alleinige Mittelpunkt und 

die einzige Quelle. Das für uns spezifische Sakra¬ 

ment, liebe Brüder, das eine Frucht der beson¬ 

deren (inade unserer Berufung und die Grund¬ 

lage unserer Identität ist, soll kraft seiner eigenen 

Natur und durch alles, was cs in unserem Leben 

und Tun bewirkt, den Gläubigen ihr gemein¬ 

sames Priestertum bewußt machen und sie zu 

dessen Ausübung anregen: " cs erinnert sie daran, 

daß sic Volk Gottes sind, und befähigt sie, 

jene »geistigen Opfer darzubringen«," durch die 

Christus selbst uns zu einer ewigen Gabe für sei¬ 

nen Vater macht." Das geschieht vor allem, wenn 

der Priester »kraft seiner heiligen Gewalt, die er 

innchat..., in der Person Christi {in persona Chri¬ 

sti) das cucharistische Opfer (vollzieht) und... es 

im Namen des ganzen Volkes Gott darbringt«," 

wie wir im oben angeführten Konzilstext lesen. 

Unser sakramentales Priestertum ist also zu¬ 

gleich ein hierarchisches Priestertum und ein 

Priestertum des Dienstes. Es ist ein besonderes 

Dienstamt, denn es steht im Dienst an der Ge¬ 

meinschaft der Gläubigen. Es leitet aber nicht 

von dieser Gemeinschaft seinen Ursprung her, 

als ob sie »berufen« oder »delegieren« könnte. 

Es ist vielmehr ein Geschenk für diese Gemein¬ 

schaft, das von Christus selber kommt, aus der 
Fülle seines Priestertums. Diese findet ihren 

Ausdruck darin, daß Christus, während er alle 

zur Darbringung des geistigen Oplers befähigt, 

einige beruft und dazu ausrüstet, Diener sei¬ 

nes sakramentalen Opfers, der Eucharistie, zu sein, 

bei deren Darbringung alle Gläubigen mitwirken 

und in die auch die geistigen Opfer des Volkes 

Gottes aufgenommen werden. 

" Vpl. Eph 4, 11-12. " 1 Pelr 2, 5. " Vgl. 1 Pelr 3, 18. 

'* II. Vat. Konzil, Dogmat. Konst. Ober Jic Kirche Lumen 

Centium, 10. 

Sind wir uns dieser Wirklichkeil bewußt, so 

verstehen wir, in welcher Weise unser Vrieslertinn 

»hierarchisch«, das heißt mit der Vollmacht ver- 

bunden ist, das priesterliche Volk heranzubilden 

und zu leiten," und eben deswegen ein »Dienst« 

ist. Wir üben ein Amt aus, durch das Christus 

selber unaufhörlich dem Vater im Werk unserer % 

Erlösung »dient«. Unsere ganze priesterliche Exi¬ 

stenz ist tief von diesem Dienst geprägt, und sie 

muß es sein, wenn wir in angemessener Weise das 

eucharistische Opfer in persona Christi darbrin¬ 

gen wollen. 

Das Priestertum erfordert eine besondere In¬ 

tegrität im Leben und Dienen, und gerade diese 

Integrität gehört vor allem anderen zu unserer 

priesterlichen Identität. In ihr zeigen sich zugleich 

die Größe unserer Würde und die ihr entspre¬ 

chende Verfügbarkeit: gemeint ist die demütige 

Bereitschaft, die Gaben des Heiligen Geistes an¬ 

zunehmen und die Früchte der Liebe und des Frie¬ 

dens den anderen weiterzuschenken. Wir müssen 

bereit sein, ihnen jene Glaubensgewißheit zu 

vermitteln, die sie den Sinn der menschlii In n h.xi- 

slenz tiefer verstehen läßt und sie befähigt, int 

Leben des einzelnen und in den I .ebenslreieichen 

der Menschen die niotalisehe ( lidnnng zur Gel¬ 

tung zu bringen. 
Weil das Piiesierlum uns gegeben ist, um 

wie (änistus unanlhöilieh den andeien zu die¬ 

nen, dürfen wii es nicht wegen der Schwierig¬ 

keiten, die uns begegnen, und wegen del von 

uns geforderten Opfer aufgeben. Wie die Apostel 

»haben wir alles verlassen, um Christus nachzu¬ 

folgen«; " deshalb gilt es jetzt, bei ihm auszu¬ 

harren, auch unter dem Kreuz. 

5. 

Im Dii.Ns r di:s Gmi N IIirti-.n 

Während ich dies schreibe, breiten sich vor 

meinem inneren Auge die äußerst weiten und 

vielfältigen Lebensbereiche der Menschen aus, 

zu denen ihr, liebe Brüder, gesandt seid wie 

die Arbeiter im Weinberg des Herrn." Fiir euch 

gilt aber ebenso auch das Gleichnis von der 

Herde; denn dank des priesterlichen Charakters 

'' VrI. fl.a.O. ’* Vp,l. Mt 19, 27. 

" Vpl. Ml 20, 1-16. " Vpl. Joh 10, 1-16. 



habt ihr ja Anteil am Charisvnt des Seelsorgers, 

das das Zeichen für eine besondere Ähnlichkeit 

mit Christus, dem Guten Hirten, ist. Gerade euch 

ist dieses Charisma in einer einzigartigen Weise 

geschenkt. Obgleich die Sorge um das Heil der 

Mitmenschen die Aufgabe eines jeden Mitgliedes 

der großen Gemeinschaft des Gottesvolkes, also 

auch aller unserer Brüder und Schwestern aus 

dem Laienstand, ist und sein muß, wie es das 

II. Vatikanische Konzil so ausführlich dargelegt 

hat,” erwartet man dennoch von euch Priestern 

eine weit größere Sorge und einen noch entschlos¬ 

seneren Einsatz, der über den eines jeden Laien 

hinausgeht; und dies deswegen, weil euere Teil¬ 

nahme am Priestertum Jesu Christi sich von ihrer 

Teilnahme »dem Wesen und nicht bloß dem 

Grade nach« unterscheidet.“ 

Das Priestertum Jesu Christi ist in der Tat die 

erste Quelle und der Ausdruck einer unaufhörli¬ 

chen und immer tätigen Sorge um unser Heil, 

und eben deshalb dürfen wir ihn als den Guten 

Hirten betrachten. Beziehen sich seine Worte: 

»Der gute Hirt gibt sein Leben für die Schafe« 

etwa nicht auf das Kreuzesopfer, den endgültigen 

Vollzug des Priestertums Christi? Zeigen diese 

Worte nicht uns allen, die Christus der Herr 

durch das Weihesakrament seines Priestertums 

teilhaftig gemacht hat, den Weg, den auch wir 

gehen sollen? Sagen sie uns nicht, daß unsere 

Berufung eine einzigartige Sorge um das Heil un¬ 

seres Nächsten ist? Daß diese Sorge den eigentli¬ 
chen Seinsgrund unseres priesterlichen Lebens 

ausmacht? Daß gerade sic ihm Sinn gibt und daß 

wir nur durch sie die volle Bedeutung unseres 
eigenen Lebens, unserer Vollkommenheit und 

Heiligkeit erfassen können? Dieses Thema wird 
an verschiedenen Stellen des Konzilsdekreles 

Optatam hot ins erörtert.” 

Noch besser verstehen wir jedoch dieses Pro¬ 

blem im Licht der Worte unseres Meisters, der 

sagt: »Wer sein Leben retten will, wird es ver¬ 

lieren; wer aber sein Leben um meinetwillen und 

um des Evangeliums willen verliert, wird cs ret¬ 

ten«.” Dies sind geheimnisvolle Worte, die sogar 

” Vgl. II. Vat. Konzil, Dogmat. Konst, über die Kirclie 
Lumen Gentium, Kap. II. 
” II. Vat. Konzil, Dogmat. Konst, über die Kitcbe tarnen 
Gentium, 10. 

widersprüchlich erscheinen. Ihr Geheimnis lichtet 

sich aber, wenn wir sie im Alltag leben. Dann 

löst sich der Widerspruch auf, und es offenbart 

sich die tiefgründige Einfachheit ihrer Bedeutung. 

Möge uns allen in unserem priesterlichen Leben 

und in unserem eifrigen Dienst diese Gnade zuteil 

werden. 

6. 

»Die Kunst ai-ler Künste 

IST die Seeeeneüiirung« ” 

Die besondere Sorge um das Heil der anderen, 

um die Wahrheit, die Liebe und Heiligkeit des 

ganzen Volkes Gottes sowie die geistige Einheit 

der Kirche, die uns von Christus zusammen mit der 

priesterlichen Vollmacht anvertraut worden ist, 

verwirklicht sich auf unterschiedliche Weise. Die 

Wege sind in der Tat verschieden, auf denen ihr, 

liebe Brüder, euere priesterliche Berufung erfüllt. 

Die einen sind in der normalen Pfarrseelsorge 

tätig; andere wirken in den Missionsländern; wie¬ 

der andere arbeiten im Bereich der Schule, der Bil¬ 

dung und der Jugenderziehung; sie setzen sich ein 

in den verschiedenen konkreten Lebensbereichen 

und Organisationen und begleiten die Entwick¬ 

lung des sozialen und kulturellen Lebens; andere 

schließlich widmen sich dem Dienst für die Lei¬ 

denden, Kranken und Verlassenen; und zuweilen 

erfüllt ihr euere Sendung auch als solche, die selbst 

an ein Schmerzenslager gebunden sind. Es sind 

sehr verschiedene Wege, die unmöglich alle ein¬ 

zeln aufgezählt werden können. Sie sind notwen¬ 

dig zahlreich und unterschiedlicli, weil die Struk¬ 

tur des menschlichen Lebens, der sozialen Ent¬ 

wicklungen, der geschichtlichen Überlieferungen 

und des Erbes der einzelnen Kulturen und Zivili¬ 

sationen jeweils verschieden ist. Dennoch seid ihr 

trotz all dieser Unterschiede immer und ühertdl 

euerer besonderen Berufung verpflichtet-, ihr seid 

Träger der Gnade Christi, des ewigen Priesters, 

Träger des Charismas des Guten Hirten. Ihr könnt 

das nie vergessen und dürft euch diesem auch 

niemals entziehen, sondern müßt es vielmehr 

jederzeit, überall und auf jede mögliche Weise im 

Leben verwirklichen. Darin besteht jene »Kunst 

aller Künste«, zu der Jesus Christus euch berufen 

" Grfcor cI. Gr., Liher regulae paMorali^, I. 1. " Vgl. cbil., Nr. 8 t t; 19-20. 
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hat. »Die Kunst aller Künste ist die Seelenfüh¬ 

rung«, so schrieb der hl. Gregor der Große. 

Ich mache mir gern seine Worte zu eigen und 

sage euch: gebt euch Mühe, in der Seelsorge wirk¬ 

liche »Künstler« zu werden. In der Geschichte 

der Kirche hat es schon viele solche gegeben. Ich 

brauche sie nicht aufzuzählen. Jedem von uns 

haben z.B. der hl. Vinzenz von Paul, der hl. Jo¬ 

hannes von Avila, der hl. Pfarrer von Ars, der 

hl. Johannes Bosco, der selige Maximilian Kolbe 

und viele, viele andere etwas zu sagen. Jeder war 

von den anderen verschieden, war er selbst, ein 

Kind seiner Zeit und auch an seine Zeit »ange¬ 

paßt«. Doch war diese »Anpassung« bei jedem 

eine ursprüngliche Antwort auf das Evangelium, 

eine gerade für jene Zeit notwendige Antwort, die 

Antwort der Heiligkeit und des Seeleneifers. Es 

gibt auch in unserem Leben und priesterlichen 

Wirken für die »Anpassung« an die Zeit und die 

Welt von heute keine andere Regel als diese. 

Zweifellos können jene Versuche und Vorhaben 

nicht als eine solche angemessene »Anpassung« 

angesehen werden, die das priesterliche Leben 

»laisieren« möchten. 

7. 

AusSPENDER UND ZEUGE 

Dem Leben des Priesters liegt als tragende 

Wirklichkeit das Weihesakrament zugrunde, das 

unserer Seele das Zeichen eines unauslöschlichen 

Merkmals einprägt. Dieses Prägemal in iler l iefe 

unseres menschlichen Seins erfaßt dynamisch auch 

unsere Person. Die Persönlichkeit des Priesters 

muß für die anderen ein klares Zeichen und deut¬ 

liches Zeugnis sein. Das ist die erste Vorbedin¬ 

gung für unseren seelsorglichen Dienst. Die Men¬ 

schen, aus denen wir genommen und für die wir 

eingesetzt sind,“ möchten in uns vor allem dieses 

Zeichen und Zeugnis sehen, und sie haben ein 

Anrecht darauf. Zuweilen kann es jedoch hei eini¬ 

gen scheinen, als wollten sie es nicht oder als 

wünschten sie, wir wären in allem »wie sie«; 

manchmal scheinen sie dies sogar von uns zu 

fordern. Hier braucht es notwendig einen tiefen 

Glaubenssinn und die Gabe der Unterscheidung. 

» Vgl. Hehr 5. 1. 

Allzu leicht läßt man sich nämlich vom Anschein 

leiten und wird Opfer einer grundlegenden Täu¬ 

schung. Jene, die eine »Laisierung« des priester¬ 

lichen Lehens fordern und deren verschiedene 

Ausdrucksformen begrüßen, werden uns ganz ge¬ 

wiß im Stich lassen, wenn wir der Versuchung 

erliegen. Wir würden dann aufhören, gefragt und 

populär zu sein. Für unsere Zeit sind gewisse 

Formen der Manipulation und der Instrumenta¬ 

lisierung des Menschen charakteristisch, doch dür¬ 

fen wir keiner von ihnen nachgeben.“ Gefragt ist 

letztlich von den Menschen immer nur jener Pile- 

ster, der sich seines Priestertums im vollen Sinn 

bewußt ist: der tiefgläubige Priester, der mutig 

seinen Glauben bekennt, der eifrig betet, mit 

Überzeugung in der Lehre unterrichtet, der dient 

und in seinem Leben das Programm der Selig¬ 

preisungen verwirklicht, der selbstlos zu lieben 

weiß und allen nahe ist, besonders denen, die sich 

am meisten in Not befinden. 

Unsere Seelsorgstätigkeit fordert, daß wir den 

Menschen und all ihren persönlichen, familiären 

und sozialen Problemen nahestehen. Sie ver¬ 

langt aber zugleich, daß wir all diesen Problemen 

»als Priester« begegnen. Nur dann bleiben wir 

inmitten dieser Probleme wir selber. Wenn wir 

uns dieser zuweilen sehr schwierigen mensch¬ 

lichen Fragen in der rechten Weise annehmen, 

bewahren wir unsere Identität und bleiben auch 

unserer wahren Berufung treu. Wir müssen mit 

großer Umsicht zusammen mit allen Menschen 

nach der Wahrheit und Gerechtigkeit streben, 

deren wahre und letztlich gültige Dimension wir 

nur im Evangelium, ja nur in (Christus selber fin¬ 

den können. Fs ist unsere Aufgabe, der Wahrheit 

und Gerechtigkeit innerhalb der zeitlichen Exi¬ 
stenz des Menschen zu dienen, aber immer im 

llinhlick auf das ewige Heil. Dieses trägt all jenem 

gebührend Rechnung, was der Geist des Men- 

“ »nilden wir uns niclit ein, es wäre ein Uicnsr ant Evan 

gcliuni, wenn wir unser priesterliches ('.liarisrna zu "verwässern“ 

versiii'lilen durch ein übertriehenes Interesse für das weite 

Clcbiet der irdischen Probleme; wenn wir den Stil unseres 

I.ehens und Handelns verweltlichen mikhten; wenn wir ancti 

die äußereti '/eichen unserer priestciliehen Herufnng verwischen. 

Wir müssen uns den Sinn für unsere einzigartige Iternfnng 

bewahren, und diese Einzigartigkeit muß sich auch in ntisercr 

Kleidung zeigen. Schämen wir uns ihrer nicht! Clewiß leben 

wir in der Well! Doch wir sind tiicht von der Welt!«: Joiianni.s 

Paiu. II., Ansltrache an den röinhihen Klernt (9.II.1979), t: 

»E’Osscrvatore Romano« (lO.11.19/9), S. 2. 
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sehen in dieser Zeit im Bereich der Wissenschaft 

und der Moral an neuen Erkenntnissen erwor- 

hen hat, wie das TL Vatikanische Konzil gut 

dargelegt hat; " es ist jedoch damit nicht iden¬ 

tisch. Das Heil übertrilTt nämlich alles: »Was kein 

Auge gesehen und kein Ohr gehört hat..., das hat 

® Gott denen bereitet, die ihn lieben«." Die Men¬ 

schen, unsere Brüder im Glauben und auch die 

Nichtglaubenden, erwarten von uns, daß wir 

ihnen immer diese Perspektive aufzuzeigen ver¬ 

mögen, deren echte Zeugen werden, Ausspender 

der Gnade und Diener des Wortes Gottes. Sie 

erwarten, daß wir Männer des Gebetes sind. 

In unserer Mitte gibt es sodann auch jene, die 
ihre Berufung zum Priestertum in besonderer 

Weise mit einem intensiven lieben des Gebetes 

und der Buße in der spezifisch kontemplativen 

l'orrn der jeweiligen religiösen Orden verbunden 

haben. Sie mögen bedenken, daß ihr priesterlicher 

Dienst auch in dieser Form in besonderer Weise 

der großen Sorge des Guten Hirten zugeordnet 

ist, nämlich seiner Sorge um das Heil eines jeden 
Menschen. 

Wir alle sollen uns dessen bewußt sein, daß 

niemand von uns sich so verhalten darf, daß er 

die Bezeichnung »Tagelöhner« verdient, »dem die 

Schafe nicht gehören«, der »den Wolf kom¬ 

men sieht, die Schafe im Stich läßt und flieht; 

und der Wolf reißt und versprengt sie; er flieht, 

weil er Tagelöhner ist und ihm an den Schafen 

nichts liegt«.” Der Gute Hirte dagegen ist darurn 

besorgt, daß die Menschen »das Leben haben und 

es in Fülle haben«,* damit niemand von ihnen 

verlorengeht,’' sondern das ewige lieben bat. Be¬ 

mühen wir uns also darum, daß unsere Herzen 

von dieser Hirtensorge tief durchdrungen sind: 

suchen wir sie zu leben. Sie soll unsere Persön¬ 

lichkeit prägen und ein wichtiges Merkmal unse¬ 

rer priesterlichen Identität bilden. 

” Vgl. II. Vat, Konzil, Pastoratkonstitiition Gaudium et 

Spes, 3«-39; 42. 

" I Kor 2, 9. 

" ]oh tO, 12-13. 

" joh 10, 10. 

" Vgl. Joh 17, 12. 

8. 

Bedeutung des Zölibats 

Gestattet mir, hier kurz auf das Problem des 

priesterlichen Zölibats einzugehen. Ich will es in 

zusammenfassender Weise tun, da es schon gründ¬ 

lich und umfassend während des Konzils, sodann 

in der Enzyklika Sacerdotalis Caelihatus und 

schließlich auf der ordentlichen Sitzung der Bi¬ 

schofssynode von 1971 behandelt worden ist. Die¬ 

se Überlegungen haben sich als notwendig er¬ 

wiesen, sei es um das Problem noch ausgereifter 

darzustellcn, sei es um den Sinn jener Entschei¬ 

dung noch eingehender und tiefer zu erörtern, die 

die lateinische Kirche seit vielen Jahrhunderten 

getrollen hat, der sie treu zu bleiben suchte und 

auch in Zukunft treu bleiben will. Das in Frage 

stehende Problem ist so bedeutend und schwer¬ 

wiegend, seine Verbindung mit der Sprache des 

Evangeliums so eng, daß wir in diesem Fall 

nicht in anderen Kategorien denken können als 

in jenen, deren sich das Konzil, die Bischofssynode 

und der große Papst Paul VI. bedient haben. 

Wir können nur versuchen, das Problem tiefer 

zu verstehen und ausgewogener darauf zu ant¬ 

worten, indem wir uns von den verschiedenen 

Einwänden freimachen, die schon immer — und 

so auch heute — gegen den priesterlichen Zölibat 

vorgebracht wurden, wie auch von den verschie¬ 

denen Deutungen an Hand von Kriterien, die dem 

Evangelium, der Überlieferung und dem Lehramt 

der Kirche fremd sind. Diese Kriterien, so fügen 

wir hinzu, erweisen sich, was ihre anthropologi¬ 

sche Zuverlässigkeit und Begründung angeht, als 

sehr zweifelhaft und von nur relativem Wert. 

Im übrigen dürfen wir uns über die vielen 

Einwände und Kritiken nicht allzu sehr wundern, 

die sich in der Zeit nach dem Konzil verschärft 

haben, heute jcdocli hier und dort wieder schwä¬ 

cher zu werden scheinen. Hat Jesus Christus 

nicht, als er seinen Jüngern das Problem der Ehe¬ 

losigkeit- »um des Himmelreiches willen« dar¬ 

legte, die bezeichnenden Worte hinzugefügt: 

»Wer es fassen kann, der fasse es«? ” Die latei¬ 

nische Kirche wollte und will weiterhin, daß 

nach dem Beispiel Christi, unseres Herrn, ent- 

” Mt 19, 12. 



— 60 # 

sprechend tier apostolischen Lehre und der gan¬ 

zen diesbezüglichen Tradition alle jene, die das 

Weihesakrament empfangen, diesen Verzicht um 

des Himmelreiches ivillen auf sich nehmen. Diese 

Tradition ist jedoch mit der Achtung vor den ver¬ 

schiedenen Traditionen anderer Kirchen verbun¬ 

den. Sie stellt eine Charakteristik, eine 15e- 

sonderheit und ein Erbe der lateinischen katho¬ 

lischen Kirche dar, der diese viel verdankt. Die 

Kirche ist entschlossen, diese Tradition fortzuset¬ 

zen trotz aller Schwierigkeiten, denen eine solche 

Treue vielleicht ausgesetzt ist, wie auch trotz der 

verschiedenen Anzeichen der Schwäche und Krise 

bei einzelnen Priestern. Wir sind uns alle bewußt, 

daß wir »diesen Schatz in irdenen Gefäßen tra¬ 

gen«,“ und dennoch wissen wir recht gut, daß 

es ein Schatz ist. 

Und warum ist es ein Schatz? Wöllen wir 

mit dieser Auffassung etwa den Wert der Ehe und 

die Berufung zum Familienleben ab werten? Oder 

unterliegen wir vielleicht der manichäischen Ver¬ 

achtung des menschlichen Leibes und seiner Funk¬ 

tionen? Wollen wir etwa irgendwie die Liebe 

herabmindern, die Mann und Frau zur Ehe und 

zur leiblichen Einheit in der Ehe führt, so daß 

sie »ein Fleisch« werden? “ Wie sollte es für 

uns möglich sein, so zu denken und zu argumen¬ 

tieren, wo wir doch wissen, glauben und mit 

dem hl. Paulus verkünden, daß die Ehe ein 

»großes Gelteimnis« ist im Hinblick auf Chri¬ 

stus und die Kirche? ” Doch entspricht keines 

der Motive, mit denen man uns zuweilen davon 

zu »überzeugen« sucht, daß der Zölibat nicht 

mehr angebracht sei, der Wahrheit, die die Kir¬ 

che verkündet und im Leben durch die Verpflich¬ 

tung zu verwirklichen sucht, die alle Priester vor 

ihrer heiligen Weihe übernehmen. Das wesentli¬ 

che, eigentliche und angemessene Motiv findet 

sich in der Wahrheit, die Christus verkündet 

hat, als er von der Ehelosigkeit um des Him¬ 

melreiches willen sprach, und die der hl. Paulus 

herausstellt, wenn er schreibt, daß in der Kirche 

jeder »seine Gnadengabe« hat.“ Der Zölibat 

ist eipe solche Gnadengabe des Geistes, Eine 

" Vgl. 2 Kor 4, 7. 
“ den 2. 24; AI/ 19, 6. 

" Vgl. V.ph 5, 32. 
“ Vgl. I Kor 7, 7. 

ähnliche, wenn auch andere Gnadengabe ist in 

dem großen Geheimnis des Ehesakramenles 

enthalten, in der Berufung zu wahrer und treuer 

ehelicher Liebe, die auf leibliche Nachkommen¬ 

schaft ausgerichtet ist. Alle wissen, wie grund¬ 

legend diese Gnadengabe für den Aufbau der 

großen Gemeinschaft der Kirche, des Volkes Got- # 

tes, ist. Wenn aber diese Gemeinschaft ihrer 

Berufung in Jesus Christus voll entsprechen will, 

so muß in ihr notwendig auch in entsprechendem 

Maße die andere (fnadengabe, nämlich die Gnade 

des Zölibates »um des Himmelreiches willen«,” 

verwirklicht werden. 

Warum aber verbindet die lateinische katholi¬ 

sche Kirche diese Gnadengabe nicht nur mit dem 

Leben jener Menschen, die in den Ordensgemein¬ 

schaften das Ideal der evangelischen Räte im 

engeren Sinn übernehmen, sondern auch mit der 

Berufung zum hierarchischen Priestertum und 

Dienst? Sie tut es deswegen, weil der Zölibat 

»um des Reiches willen« nicht nur ein escha- 

tologisches Zeichen ist, sondern auch große so¬ 

ziale Bedeutung für den Dienst am Volk Got¬ 

tes im gegenwärtigen Leben hat. Der Priester 

wird durch seinen Zölibat zum »Menschen für 

die anderen«, und zwar anders als jemand, 

der sich mit einer Frau zu ehelicher Gemein¬ 

schaft verbindet und so ebenfalls als Bräutigam 

und Vater zum Menschen für die anderen wird, 

vor allem im Bereich der eigenen Familie: für 

seine Braut und zusammen mit ihr für die Kinder, 

denen er das Leben schenkt. Indem der Priester 

auf diese den Verlieirateten eigene Vaterschaft 

verzichtet, sucht er eine andere Vaterschaft, ja 

fast sogar eine andere Mutterschaft, wenn er an 

die Worte des Apostels von den Kindern denkt, 

lür die er Geburtswehen leidet.“ Sie sind Kinder 

seines Geistes, Menschen, die der Gute Hirt sei¬ 
ner Sorge anvertraut hat. Es sind viele Menschen, 

mehr als eine normale menschliche Familie um¬ 

fassen kann. Die pastorale Berufung der Priester 

ist groß und nach der Lehre des Konzils sogar 

universal: sie richtet sich auf die ganze Kirche “ 

und ist daher auch missionarisch. Normalerweise 

ist sie an den Dienst für eine bestimmte Gemein- 

" Mt 19, 12. 
" Vgl. I Kor 4, 13; Cd 4, 19. 
” Vgl. II. Vat. Konzil, Dekret über Dienst und Leben der 
Priester Presbyterorum Ordinis, 3. 6. 10. 12. 



Schaft des Volkes Gottes gebunden, wo jeder Auf¬ 

merksamkeit, Sorge und Liebe erwartet. Soll das 

Herz des Priesters für einen solchen Dienst, für 

solche Sorge und Liebe verfügbar werden, so muß 

es frei sein. Der Zölibat ist so Zeichen einer Frei¬ 

heit, die sich zum Dienst bereit macht. Aufgrund 

dieses Zeichens ist das hierarchische oder Dienst- 

Priestertum nach der Tradition unserer Kirche 

unmittelbar auf das gemeinsame Priestertum der 

Gläubigen hingeordnet. 

9. 
Prüfung und Verantwortung 

Die oft verbreitete Ansicht, der priesterliche 

Zölibat sei in der katholischen Kirche eine den 

Empfängern des Weihesakramentes rein gesetz¬ 

lich auferlegte Verpflichtung, beruht auf einem 

Mißverständnis, wenn sie nicht gar wider besse¬ 

res Wissen vertreten wird. Es ist uns allen be¬ 

kannt, daß es nicht so ist. Jeder Christ, der das 
Weihesakrament empfängt, verpflichtet sich zum 

Zölibat voll bewußt und freiwillig, nachdem er 
sich mehrere Jahre lang durch gründliche Prüfung 

und eifriges Gebet darauf vorbereitet hat. Er 

fällt die Entscheidung für ein Leben im Zölibat 

nur, nachdem er zur festen Überzeugung gelangt 

ist, daß Christus ihm zum Wohl der Kirche und 

zum Dienst für die anderen diese Gnadengabe 

schenkt. Erst dann verpflichtet er sich, den Zölibat 

während des ganzen Lebens zu halten. Offensicht¬ 

lich verpflichtet eine solche Entscheidung nicht 

nur kraft des von der Kirche aufgestellten Geset¬ 

zes, sondern auch kraft der personalen Verantwor¬ 

tung. Es geht hier darum, das Christus und der 

Kirche gegebene Wort zu halten. Das Stehen zu 

einem Wort ist zugleich Verpflichtung und Zei¬ 

chen der inneren Reife des Priesters. Es ist Aus¬ 

druck seiner personalen Würde. Das zeigt sich mit 

aller Deutlichkeit, wenn die Treue zu dem Christus 

versprochenen, bewußt und freiwillig übernom¬ 

menen lebenslangen Zölibat schwer wird, auf die 

Probe gestellt oder Versuchungen ausgesetzt wird, 

alles Dinge, die dem Priester ebenso wenig wie 

irgendeinem anderen Menschen und Christen er¬ 

spart bleiben. In dieser Prüfung muß jeder seinen 

Halt in noch innigerem Gebet suchen, um dadurch 

in sich jene Haltung der Demut und Aufrichtig¬ 

keit Gott und dem eigenen Gewissen gegenüber 

wiederzufinden, die sich als Kraftquelle und Stüt¬ 

ze für das erweist, was ins Wanken geraten ist. 

Daraus erwächst eine Zuversicht, die der des 

hl. Paulus gleicht, wenn er sagt: »Alles vermag 
ich durch ihn, der mich slark macht«.*' Die Eifah 

rung zahlreicher Priester bestätigt diese Wahihei 

ten, und auch die Wirklichkeit des Lebens he 

kräftigt sie. Wer sie annimmt, legt damit die 

Grundlage für seine Treue zu dein (Jiristus nntl 

der Kirche gegebenen Wort. Er bleibt zugleich 

in echtem Sinne sich selber, seinem Gewissen, 

seiner eigenen Menschenwürde treu. An all das 

gilt es vor allem in Stunden der Krise zu denken, 

um nicht gleich um Dispens zu ersuchen, als ob 
es sich um einen reinen Verwaltungsakt und nicht 

vielmehr um eine tiefreichende Gewissensfrage 

und eine Probe auf die eigene Menschlichkeit han¬ 

delte. Gott hat ein Recht darauf, daß jeder von 

uns sich dieser Prüfung stellt, wenn es schon wahr 

ist, daß das irdische Leben für jeden Menschen 

eine Prüfungszeit bleibt. Gott will aber aiuh 

zugleich, daß wir siegreich aus solchen Prüfungen 

hervorgehen, und er schenkt uns dazu die cnlspre 

chende Hilfe. 

Vielleicht ist cs gut, hier mit einigem Grund 

darauf hinzuweisen, daß die Verpflichtung zur 

ehelichen Treue, wie sie sich aus dem Ehesakra 

ment ergibt, in ihrem Vollzug ähnliche Fflichlen 

mit sich bringt und zuweilen für die veiheirate 

ten Männer und Frauen zu ähnlichen Prüfungen 

und Erfahrungen führt, so daß auch sie in diesei 

»Feuerprobe« den Wert ihrer Liebe erweisen 

müssen. Die Liebe ist ja in all ihren Dimensionen 

nicht nur Gabe, sondern auch Aufgabe, lügen 

wir schließlich noch hinzu, daß unsere Brüder 

und Schwestern im Ehestand mit Recht von uns 

Priestern und Seelsorgern ein gutes Beispiel und 

das 7.eugnis der Treue zum Beruf bis in den Tod 

hinein erwarten. Es ist die Treue zur Berufung, 

die wir im Weihesakrament so wie sie im Sakra¬ 

ment der Ehe übernommen haben. Auch in die¬ 

sem Zusammenhang und in diesem Sinne müssen 

wir unser Dienst Priestertum als dem allgemeinen 

Priestertum zugeordnet betrachten, das allen Gläu¬ 

bigen eigen ist, den Laien und besonders jenen, 

die in der Ehe leben und eine Familie bilden. 

" Phil 4. 13. Eph 4, 12. 
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So tragen wir zum »Aufbau des Leibes Christi« 

bei; andernfalls würden wir, anstatt seinen Auf¬ 

bau zu fördern, seinen geistigen Zusammenhalt 

schwächen. Mit diesem Aufbau des Leibes Chri¬ 

sti ist auch die echte Entwicklung der menschli¬ 

chen Persönlichkeit eines jeden Christen — so 

wie die eines jeden Priesters — eng verbunden, 

die sich nach dem Maß der Gnadengaben Christi 

vollzieht. Eine Beeinträchtigung des geistigen Zu¬ 

sammenhalts der Kirche kommt ganz gewiß nicht 

der Entwicklung der menschlichen Persönlichkeit 

zugute und trägt auch nicht zu ihrem rechten 

Verständnis bei. 

10. 

Tag für Tag müssen wir uns bekehren 

»Was sollen wir tun?«," so scheint ihr, liebe 

Brüder, nun zu fragen, wie schon die Jünger und 

jene, die Christus zuhörten, oft den Herrn selber 

gefragt haben. Was muß die Kirche tun, wenn es 

anscheinend an Priestern fehlt, wenn in einigen 

Ländern und Gegenden der Welt sich dieser Man¬ 

gel schon besonders schmerzlich bemerkbar 

macht? Wie sollen wir auf das übergroße Ver¬ 

langen nach Evangelisierung antworten, wie sol¬ 

len wir den Hunger nach dem Wort und dem 

Leib des Herrn stillen? Wenn die Kirche dennoch 

entschlossen ist, am Zölibat ihrer Priester als be¬ 

sonderer Cmadengabe um des Reiches Gottes wil¬ 

len festzuhalten, dann bekennt sie damit zugleich 

ihren Glauben an ihren Meister, Erlöser und Bräu¬ 

tigam und bezeugt ihm ihr Vertrauen, der ja 

auch der »Herr der Ernte« und der »Spender der 

Gnadengabe« ist." Kommt doch »jede gute Gabe 

und jedes vollkommene Geschenk von oben, vom 

Vater des Lichtes«Wir dürfen diesen Glauben 

und diese Zuversicht nicht unsererseits durch 

menschliche Bedenken und durch unsere Klein¬ 

gläubigkeit schwächen. 

Deshalb müssen wir uns alle Tag für Tag be¬ 

kehren. Wir wissen, daß dies eine Grundlorde- 

rung des Evangeliums ist, die sich an alle,Men¬ 

schen richtet." Um so mehr müssen wir sie als an 

i.k 1, in. 
•’ Mt 9, tS; I Km 7. 7. 

« ]ak I, 17. 

" VrI. Ml 4, 17; Mk I, IS. 

uns gerichtet betrachten. Wenn uns die Pflicht 

auferlegt ist, anderen bei ihrer Bekehrung zu hel¬ 

fen, so sollen auch wir dasselbe täglich in unse¬ 

rem eigenen Leben tun. Uns bekehren bedeutet, 

die Gnade der Berufung neu in uns zu erwecken, 

die unermeßliche Güte und die unendliche Liebe 

Christi zu betrachten, der sich jedem einzelnen # 

von uns zugewandt, uns beim Namen gerufen 

und gesagt hat: »Folge mir nach!«. Uns bekeh¬ 

ren bedeutet, jederzeit Rechenschaft abzulegen 

über unseren Dienst, unseren Seeleneifer und un¬ 

sere Treue und das vor dem Herrn unseres Her¬ 

zens, denn wir sind »Diener Christi und Ver¬ 

walter göttlicher Geheimnisse«Uns bekehren 

bedeutet, uns Rechenschaft zu geben auch über 

unsere Nachlässigkeiten und Sünden, über un¬ 

sere Kleingläubigkeit und den Mangel an Glauben 

und Hoffnung wie unser allzu menschliches Den¬ 

ken, während wir doch von Gott her denken soll¬ 

ten. Erinnern wir uns in diesem Zusammenhang 

an die Mahnung Christi an Petrus." Uns bekeh¬ 

ren bedeutet für uns, stets von neuem die Ver¬ 

gebung und die Kraft Gottes im Sakrament der 

Versöhnung zu suchen und so immer neu zu be- 

gitinen und täglich voranzuschreiten, uns selber 

im Zaum zu halten, geistlich zu wachsen und fro¬ 

hen Herzens zu geben, weil »Gott einen fröhli¬ 

chen Geber liebt »." 

Uns bekehren bedeutet »allzeit beten und da¬ 

rin nicht nachlassen«Das Gebet ist in einem 

bestimmten Sinn erste und letzte Vorbedingung 

der Bekehrung, des geistlichen Fortschritts und 

der Heiligkeit. Vielleicht hat man in den letzten 

Jahren — wenigstens in gewissen Bereichen — 

über das Priestertum, die Identität des Priesters, 

den Wert seiner Präsenz in der Welt von heute 

usw. zuviel diskutiert, dagegen allzuwenig gebe¬ 

tet. Es hat an entsprechendem Schwung gefehlt, 

um das Priestertum selber durch Gebet zu prä¬ 

gen, ihm wirksame Dynamik aus dem Geist des 

Evangeliums zu geben und so die Identität des 

Priesters zu festigen. Das Gebet weist auf die 

wesentliche Lebensform im Priestertum hin, die 

ohne Gebet verfälscht wird. Das Gebet hilft uns, 

immer wieder das Licht zu finden, das uns seit 

“ I Kor 4. I. 

" Vgl. Mt 16, 23. 

“ 2 Kor 9, 7. 

« U> 18, 1. 



den Anfängen unserer priesterliclien Berufung 

geführt hat und uns ständig führt, auch wenn es 

sich zuweilen im Dunkel zu verlieren scheint. Das 

Gebet macht uns die ständige Bekehrung möglich; 

es hilft uns, immer auf Gott hin ausgerichtet zu 

bleiben, was ja unerläßlich ist, wenn wir andere 

zu ihm hinführen wollen. Das Gebet hilft uns zu 

glauben, zu hoffen und zu lieben, auch wenn uns 

unsere menschliche Schwäche im Wege steht. 
Das Gebet läßt uns ferner beständig die Aus¬ 

maße jenes Reiches ermessen, um dessen Kom¬ 

men wir täglich beten, indem wir die Worte wie¬ 
derholen, die uns Christus gelehrt hat. Ferner 

wird uns klar, welches unser Platz hei der Ver¬ 

wirklichung dieser Bitte ist-, »Dein Reich kom¬ 

me«-, wir erkennen, wie notwendig wir für ihre 

Verwirklichung sind. Vielleicht werden wir uns 

beim Gebet auch leichter bewußt, was die »Fel¬ 

der, die weiß sind zur Ernte« “ bedeuten, und 

verstehen zugleich, was die Worte Christi ange¬ 

sichts dieser Felder besagen wollen: »Bittet also 

den Herrn der Ernte, Arbeiter für seine Ernte 

zu schicken«.’’ 
Das Gebet muß sich verbinden mit der stän¬ 

digen Arbeit an uns selber: gemeint ist hier die 

ständige Weiterbildung. Wie das zu diesem The¬ 

ma von der Kleruskongregation herausgegebene 

Dokument ” zu Recht betont, muß diese Weiter¬ 

bildung sowohl das geistliche Leben des Priesters 
innerlich vertiefen, als auch pastoral und intellek¬ 

tuell (philosophisch und theologisch) ausgerichtet 

sein. Wenn auch unsere pastorale Tätigkeit, die 

Verkündigung des Wortes und die Gesamtheit 

unseres priesterlichen Dienstes von der Lebendig¬ 

keit unseres eigenen inneren Lebens abhängen, so 

brauchen sie doch ebenso eine Stütze durch unser 

ständiges Weiterstudium. Es genügt nicht, bei 

dem stehenzubleiben, was wir einmal im Semi¬ 
nar gelernt haben, selbst wenn wir dani.ils auf 

Universitätsniveau studiert haben, worauf die 
Kongregation für das katholische Bilduugswesen 

entschlossen hinwirkt. Dieser Prozel^ der geisti¬ 

gen Bildung muß das ganze Leben hindurch wri 

tergehen, zumal in der heutigen Zeit, die — wc 

nigstens in vielen Gegenden der Welt — durch 

einen allgemeinen f’ortschrilt im öllcnilichcn 

}oh 4. 35. 

" Mt 9, 38. 

” Vgl. Kundsctireiben vom 4.tl.t969: AAS 62 (1970), 

Schulwesen und in der Kultur gekennzeichnet ist. 

Für die Menschen, denen die erfreulichen Aus 

Wirkungen dieser Entwicklung zugute koinincu, 

müssen wir Zeugen Jesu Christi mit entsprechen 

der Qualifikation sein. Als f einer der Wahrheit 

und der Moral ist es unsere Aufgabe, ihnen über 

zeugend und wirksam Rechenschaft von der Hoff¬ 

nung zu geben, die uns erfüllt.” Auch dies macht 

einen Teil der täglichen Umkehr zur Liebe dun h 

die Wahrheit aus. 
Liebe Brüder, die ihr »die Last des ganzen 

Tages und die Hitze« ” ertragt, die 1 latul ati den 

Pflug gelegt habt und nicht zurück schaut,” und 

vielleicht mehr noch ihr, die ihr am Sinn eurer 
Berufung oder am Wert eures Dienstes zweifelt! 

Denkt an jene Orte, wo die Menschen sehnsüch¬ 

tig auf einen Priester warten, wo sie seit vie¬ 

len fahren sich unablässig einen Priester wün 
sehen, weil sie sein Fehlen schmerzlich emplin- 

den. Es geschieht zuweilen, daß sie sich in eine nt 

verlassenen Gotteshaus versammeln, auf den Altar 

die noch aufbewahrte Stola legen und alle Ge¬ 

bete der Eucharistiefeier sprechen. Im Augen¬ 

blick, der der Wandlung entsprechen würde, tritt 

jedoch eine große Stille ein, die manchmal von 

einem Weinen unterbrochen wird...; so brennend 

verlangen diese Menschen danach, jene Worte zu 

hören, die nur die Lippen eines Priesters wirk¬ 

sam aussprechen können! So sehr sehnen sie 

sich nach der heiligen Kommunion, die sie aber 

nur durch die Vermittlung des priesterlichen Dien¬ 

stes empfangen können, wie sie auch voller Sehn¬ 

sucht darauf warten, die Worte der göttlichen 

Vergebung zu hören: Ich spreche dich los von 

deinen Sünden! So tief empfinden sie es, daß 

ihnen der Priester fehlt!... Es gibt in der Welt 

viele solche Orte. Wenn also jemand von euch 

am Sinn seines Priestertums zweifelt, wenn einer 

meint, es sei sozial betrachtet unfruchtbar oder 

gar unnütz, dann denke er über diese Tatsache 

nach! 
Wir müssen uns Tag für Tag bekehren, täglich 

aufs neue die von Christus im Weihesakrament 

empfangene Gnadengabe entdecken, indem wir 

uns die Wichtigkeit der Heilssendung der Kir¬ 

che klar vor Augen halten und uns im Lichte 

» Vgl. 1 Vslr 3, 15. 

Mt 20, 12. 

” Vgl. Ik 9, 62. 
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dieser Sendung auf die große Bedeutung unserer 

Berufung besinnen. 

11. 

Die Mutter der Priester 

Liebe Brüder, zu Beginn meines Dienstamtes 

empfehle ich euch alle der Mutter Christi, die in 

besonderer Weise unsere Mutter ist: die Mutter 

der Priester. Christus hat ja seinen Lieblingsjün¬ 

ger, der als einer der Zwölf im Abendmahlssaal 

die Worte gehört hatte: »Tut dies zu meinem 

Andenken«,“ vom Kreuze herab seiner Mutter 

anvertraut, indem er zu ihr sagte: »Dies ist dein 

Sohn«.” Er, der am Gründonnerstag die Voll¬ 

macht zur Feier der heiligen Eucharistie empfan¬ 

gen hatte, wurde mit diesen Worten des sterben¬ 

den Erlösers seiner eigenen Mutter als »Sohn« 

geschenkt. Daher haben wir alle, die wir in der 

Priesterweihe die gleiche Vollmacht empfangen, 

in gewissem Sinn als erste ein Recht darauf, in 

ihr unsere Mutter zu sehen. Es ist daher mein 

Wunsch, daß ihr alle zusammen mit mir in Maria 

die Mutter des Priestertums findet, das ihr wie 

ich von Christus empfangen habt. Ich möchte fer¬ 

ner, daß ihr Maria in besonderer Weise euer 

Priestertum anempfehlt. Erlaubt mir, daß ich es 

selber tue, indem ich jeden einzelnen von euch 

— ohne Ausnahme — feierlich und zugleich 

schlicht und in aller Demut der Mutter Christi 

anvertraue. Sodann bitte ich euch, liebe Brüder, 

daß jeder von euch persönlich das gleiche tun 

möge, wie das eigene Herz es ihm eingibt, vor 

allem die persönliche Liebe zu Christus, ilciii Prie¬ 

ster, aber auch die eigene Schwachheit, die uns 

in dem Maße bewußt wird, wie unser Verlangen 

nach Dienstbereitschaft und Heiligkeit wächst. 

Ich bitte euch darum! 

Die Kirche von heute spricht von sich selber 

vor allem in der Dogmatischen Konstitution I u 

men Gentium. Auch dort, im letzten Kapitel, be¬ 

kennt sie, daß sie auf Maria als die Mutter Christi 

schaut, weil sie sich selber Mutter nennt und Mut 

ter sein möchte, indem sie die Menschen zum 

neuen Leben für Gott gebiert.“ Lielre Brüder! 

Und wie nahe steht gerade ihr diesem Werk 

“ Ik 22, 19. ” Job 19, 26. 

" Vgl. II. Vat. Konzii,, Doginal. Konst. iil)cr tlic Kinli',- 

Lumen Gentium, Kap. VIII. 

Gottes! Wie tief ist euer Beruf, euer Dienst und 

euere Sendung davon geprägt! Deswegen müßt 

ihr inmitten des ganzen Volkes Gottes, das mit 

so großer Liebe und Hollnung seine Augen auf 

Maria richtet, mit noch größerer Hollnung und 

Liebe auf Maria schauen. Eure Aufgabe ist es ja, 

Christus zu verkündigen, der ihr Sohn ist: wer 

aber wird euch besser die Wahrheit über ihn 

vermitteln können als seine Mutter? Ihr sollt die 

Herzen der Menschen mit Christus nähren: wer 

aber kann euch das, was ihr tut, tiefer erkennen 

lassen als jene, die ihn selber genährt hat? »Sei 

gegrüßt, o wahrer Leib (Christi), den uns die 

Jungfrau Maria gebar«. Zu unserem Dienst 

Priestertum gehört die herrliche und prägende 

Dimension der Nähe zur Mutter Christi. Be 

mühen wir uns also, diese Dimension zu leben. 

Wenn man auch auf eigene Erfahrung hin- 

weisen darf, so kann ich euch sagen, daß ich mich 

bei dem, was ich euch hier schreibe, vor allem 

auf meine persönliche Erfahrung beziehe. 

Während ich euch all dieses zu Beginn meines 

Dienstes für die Gesamtkirche anvertraue, höre 

ich nicht auf, Gott zu bitten, daß er euch, die 

Priester Jesu Christi, mit all seinem Segen und 

seiner Gnade erfülle. Als Unterpfand und Bekräf¬ 

tigung dieser vom Gebet getragenen Gemeinschaft 

mit euch segne ich euch von Herzen im Namen 

des Vaters und des Sohnes und des Heiligen 

Geistes. 
Empfangt diesen Segen und nehmt die 

Worte des neuen Nachfolgers Petri entgegen, 

jenes Petrus, dem der Herr aufgetragen hat: 

»Wenn du wieder zurückgefunden hast, dann 

stärke deine Brüder«.” Hört nicht auf, gemeinsam 

mit der ganzen Kirche für mich zu beten, damit 

ich den Anforderungen eines Primates der Liebe 

entspreche, den der Herr der Sendung des Petrus 

als Grundlage gegeben hat, als er ihm sagte: 

»Weide meine Schafe«.“ Möge es so sein. 

Gegeben im Vatikan, am 8. April, dem 

Palmsonntag des Jahres 1979, im ersten Jahr 

meines Pontifikates. 

Lk 22, 32. Job 21, 16. 
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Botschaft des Heiligen Vaters zum Weltgebets¬ 
tag der geistlichen Berufe am 6. Mai 1979 

Geliebte Brüder im Bischofsamt, 
Liebe Söhne und Töchter in aller Welt! 

Zum ersten Mal wendet sich der neue Papst anläßlich 

des Weitgebetstages für die geistlichen Berufe an 

euch. 

In erster Linie soll mein und euer liebendes und 

dankbares Gedenken dem verewigten Papst Paul VI. 

gelten. Wir schulden ihm Dank, weil er während des 

Konzils diesen Gebetstag für alle Berufungen zu einem 

Leben besonderer Weihe an Gott und die Kirche einge¬ 

setzt, ihn fünfzehn Jahre lang alljährlich als Lehrer mit 

seinem Wort erhellt und als Hirte uns mit seinem 

Herzen Mut zugesprochen hat. 

Seinem Beispiel folgend wende ich mich jetzt anläß¬ 

lich dieses 16. Weltgebetstages an euch, um euch einige 

Anliegen mitzuteilen, sozusagen drei programmatische 

Worte, die mir sehr am Herzen liegen: beten - rufen - 

antworten. 

1. Vor allem beten. Das Anliegen, für das wir beten 

sollen, ist sicher groß, wenn Christus selbst uns aufge¬ 

tragen hat: „Bittet also den Herrn der Ernte, Arbeiter 

für seine Ernte zu schicken" (Mt 9,38). Möge dieser 

Gebets tag zu einem öffentlichen Bekenntnis für den 

Glauben und den Gehorsam dem Gebot Gottes gegen¬ 

über sein. Begeht ihn daher in euren Kathedralen: der 

Bischof mit dem Klerus, den Ordensmännern und 

Ordensfrauen, den Missionaren, den Kandidaten für 

das Priestertum und das gottgeweihte Leben, dem 

Kirchenvolk und den Jugendlichen, vielen Jugend¬ 

lichen. Begeht diesen Tag in den Pfarreien, in den 

Gemeinschaften, an den Pilgerstätten, in den Schüler- 

und Kinderheimen und überall dort, wo leidgeprüfte 

Menschen leben. Aus allen Teilen der Welt soll sich 

dieses eindringliche Flehen zum Himmel erheben, um 

vom Vater zu erbitten, worum wir nach Christi Geheiß 

beten sollen. 

Dieser Gebetstag möge von Hoffnung erfüllt sein; er 

soll uns alle gleichsam in einem weltweiten Abend¬ 

mahlssaal, „... einmütig im Gebet, zusammen mit ... 

der Mutter Jesu" (Apg 1,14) vereint sehen, in vertrau¬ 

ensvoller Erwartung der Gaben des Hl. Geistes. Auf 

dem Altar, welcher der Darbringung des eucharistischen 

Opfers dient und um den wir uns zum Gebet versam¬ 

meln, ist der gleiche Christus gegenwärtig, der mit uns 

und für uns betet und uns versichert, daß wir das Erbe¬ 

tene empfangen werden: „Alles, was zwei von euch auf 

Erden gemeinsam erbitten, werden sie von meinem 

Vater im Himmel erhalten. Denn wo zwei oder drei in 

meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten 

unter ihnen" (Mt 18,19f.). Wir sind zahlreich in sei¬ 

nem Namen versammelt und erbitten nur das, was er 

will. Wie könnten wir angesichts seines feierlichen 

Versprechens anders als mit hoffnungsvoller Seele 

beten? 

Möge dieser Gebetstag spirituelle Werte ausstrahlen; 

unser Gebet möge in den Kirchen, den Gemeinschaf¬ 

ten, den Familien und gläubigen Herzen seinen Wider¬ 

hall finden wie in einem unsichtbaren Kloster, von dem 

unablässig Fürbitten zum Herrn emporsteigen. 

2. Rufen. Nun wende ich mich an euch, geliebte 

Brüder im Bischofsamt, und an eure priesterlichen 

Mitarbeiter, um euch Kraft und Mut für das Amt zuzu¬ 

sprechen, das ihr schon in lobenswerter Weise ausübt. 

Seien wir dem Konzil treu, das die Bischöfe aufforderte, 

„die Priester- und Ordensberufe so viel wie möglich zu 

fördern und dabei den Missionsberufen besondere 

Sorgfalt zu widmen" (Dekret Christus Dominus, Nr. 15). 

Christus, der gebeten hat, um Arbeiter für die Ernte 

zu beten, hat sie auch persönlich berufen. Das Evange¬ 

lium hat unter seinen Schätzen auch die Worte der 

Berufung aufbewahrt: „Kommt, folgt mir nach! Ich 

werde euch zu Menschenfischern machen" (Mt 4,19). 

„Komm und folge mir" (Mt 19,21). „Wer mir dienen 

will, folge mir nach" (Joh 12,26). Diese Worte der 

Berufung sind unserem apostolischen Amt anvertraut 

und wir müssen dafür Sorge tragen, daß sie ebenso wie 

die anderen Worte des Evangeliums „bis an die Gren¬ 

zen der Erde" (Apg 1,8) vernommen werden. Es ist 

Christi Willen, daß wir sie vernehmbar machen. Das 

Volk Gottes hat ein Recht darauf, sie von uns zu hören. 

Die bewunderswerten Programme der einzelnen Orts¬ 

kirchen, die Werke zur Förderung der geistlichen 

Berufe, die dem Konzil entsprechend die gesamte 

pastorale Tätigkeit zugunsten der Berufungen planen 

und fördern müssen (s. Dekret Optatam totius, Nr. 2), 

legen den Weg frei und bereiten das gute Erdreich für 

die Gnade des Herrn vor. Gott kann jederzeit rufen, 

wen er will, denn „dadurch, daß er in Christus Jesus 

gütig an uns handelte, wollte er den kommenden 

Zeiten den überfließenden Reichtum seiner Gnade 

zeigen" (Eph 2, 7). Für gewöhnlich jedoch bedient er 

sich dabei unserer Personen und unseres Wortes. Ruft 

daher ohne Furcht. Geht mitten unter eure Jugend¬ 

lichen. Geht ihnen persönlich entgegen und ruft sie. 

Die Herzen zahlreicher junger und auch nicht mehr 

ganz junger Menschen sind bereit, auf euch zu hören. 

Viele von ihnen sind auf der Suche nach einem Lebens¬ 

zweck; sie sind nur darauf bedacht, eine wertvolle 

Mission zu entdecken, der sie ihr Leben weihen kön¬ 

nen. Christus hat sie auf seinen und euren Ruf vor¬ 

bereitet. Wir müssen rufen. Den Rest wird der Herr 

tun, der jedem gemäß der Gnade, die ihm verlie¬ 

hen wurde (vgl. 1 Kor 7, 7 und Röm 12, 6), seine beson¬ 

deren Gaben schenkt. 

Erfüllen wir diesen Auftrag in hochherziger Weise! 

Öffnen wir unser Denken und Fühlen, wie es das Konzil 

will, über „die Grenzen der Diözesen, der Völker, der 

Ordensfamilien und der Riten hinweg, und mit dem 

Blick auf die Bedürfnisse der Gesamtkirche wollen wir 

besonders jenen Gegenden Hilfe bringen, in denen 

Arbeiter für den Weinberg des Herrn dringend benö¬ 

tigt werden" (Dekret Optatam totius, Nr. 2). Was ich 

den Bischöfen und ihren priesterlichen Mitarbeitern 

gesagt habe, möchte ich auch den Ordensoberen und 

-Oberinnen sowie den Leitern der Säkularinstitute und 

den Verantwortlichen des missionarischen Lebens ans 

Herz legen, damit jeder, den seiner Verantwortung 

anvertrauten Aufgaben gemäß und zum Wohl der 

gesamten Kirche, hier seinen Beitrag leisten möge. 

3. Antworten. Ich spreche insbesondere zu euch, 

liebe Jugendliche. Ja, ich möchte mit euch sprechen, mit 

jedem von euch. Ihr seid mir sehr teuer, und ich setze 
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Raum für poscalitdie Zwecke 

großes Vertrauen in euch. Ich habe euch als Hoffnung 

der Kirche und meine Hoffnung bezeichnet. 
Rufen wir gemeinsam einige Dinge in Erinnerung, ln 

den reichen Schätzen des Evangeliums sind die schönen 

Antworten aufbewahrt, die der Herr auf seinen Ruf 

erhielt; die Antwort von Petrus und Andreas, seinen 

Bruder: „Ohne zu zögern, ließen sie ihre Netze liegen 

und folgten ihm" (Mt 4,20); die des Zöllners Levi: 

„Und Levi stand auf, ließ alles liegen und folgte ihm" 

(Lk 5,28); die der Apostel: „Herr, zu wem sollen wir 

gehen? Du hast Worte des ewigen Lebens" (Joh 6,68); 

die Sauls: „Herr, was soll ich tun?" (Apg 22,10). Seit 

den Tagen der ersten Verkündigung des Evangeliums 

bis in unsere Zeit haben sehr viele Männer und Frauen 

auf den Ruf Christi eine persönliche, freie und über¬ 

zeugte Antwort gegeben. Sie haben das Priestertum, das 

Ordensleben, das missionarische Leben zum Zweck und 

Ideal ihrer Existenz erwählt. Sie haben dem Volk Gottes 

und der Menschheit mit Glauben und Intelligenz, mit 

Mut und Liebe gedient. Jetzt ist eure Stunde gekom¬ 

men; jetzt ist es an euch, eine Antwort zu geben. Oder 

habt ihr vielleicht Angst? 

Dann wollen wir also gemeinsam überlegen, im Licht 

des Glaubens. Unser Lebens ist eine Gabe Gottes. Wir 

müssen etwas Gutes daraus machen. Man kann sein 

Leben auf vielerlei Weise gut verwenden, kann es im 

Dienst menschlicher und christlicher Ideale einsetzen. 

Wenn ich heute von der ausschließlichen Weihe an 

Gott im Priestertum, im Ordensleben, im missiona¬ 

rischen Leben zu euch spreche, so deshalb, weil Christus 

viele von euch zu dieser außergewöhnlichen Erfahrung 

beruft. Er braucht euch, er will eurer bedürfen, eurer 

Person, eurer Intelligenz, eurer Energien, eures Glau¬ 

ben, eurer Liebe, eurer Heiligkeit. Wenn er euch zum 

Priestertum beruft, dann deshalb, weil er sein Priester¬ 

tum durch eure priesterliche Weihe, durch eure prie- 

sterliche Mission ausüben will. Er will mit eurer Stimme 

zu den Menschen von heute sprechen, will durch euch 

Brot und Wein in seinen Leib und sein Blut verwandeln, 

will durch euch die Sünden vergeben; er will mit eurem 

Herzen lieben, mit euren Händen helfen, mit euren 

Mühen retten. Denkt gut darüber nach. Die Antwort, 

die viele von euch geben können, richtet sich an Chri¬ 

stus persönlich, der euch zu so Großem beruft. 

Ihr werdet Schwierigkeiten begegnen. Meint ihr, ich 

kenne sie etwa nicht? Ich kann euch sagen, die Liebe 

besiegt jede Schwierigkeit. Die wahre Antwort auf jede 

Berufung ist Werk der Liebe. Die Antwort auf die Beru¬ 

fung zum Priestertum, zum Ordensleben, zum missio¬ 

narischen Leben kann nur einer tiefen Liebe zu Christus 

entspringen. Diese Kraft der Liebe bietet er selbst euch 

an, als zusätzliche Gabe zu seinem Ruf, die eure Ant¬ 

wort möglich macht. Habt Vertrauen zu dem, „der 

durch die Macht, die in uns wirkt, viel mehr tun kann, 

als wir erbitten und uns ausdenken" (Eph 3,20). Und 

wenn ihr könnt, gebt mit Freude und ohne Furcht euer 

Leben für den hin, der als erster sein Leben für euch 

hingegeben hat. 

Ich lade euch ein, für dieses Anliegen mit den fol¬ 

genden Worten zu beten: 

„Herr Jesus Christus, der du berufen hast, wen du 

wolltest, rufe viele von uns zur Arbeit für dich und mit 

dir. 

Der du mit deinem Wort die Berufenen erleuchtet 

hast, erleuchte uns mit der Gabe des Glaubens an 

dich. 

Der du ihnen in den Schwierigkeiten beigestanden 

hast, hilf uns, unsere Schwierigkeiten, die der Jugend¬ 

lichen von heute, zu überwinden. 

Und wenn du jemanden von uns rufst, damit er sich 

ganz dir weihe, dann möge deine Liebe diese Berufung 

vom ersten Augenblick an erwärmen, wachsen lassen 

und bis zum Ende unversehrt bewahren. Amen." 

Während ich diese Wünsche und dieses Gebet der 

mächtigen Fürbitte Marias, der Königin der Apostel, 

anvertraue und dabei hoffe, daß die Berufenen groß¬ 

mütig die Stimme des göttlichen Meisters wahrnehmen 

und ihr Folge leisten, flehe ich auf euch, geliebte Brü¬ 

der im Bischofsamt, und auf euch, liebe Söhne und 

Töchter der ganzen Kirche, die Gaben des Friedens und 

der Freude des Erlösers herab und spende euch aus 

ganzem Herzen den versöhnenden Apostolischen Se¬ 

gen. 

Aus dem Vatikan, am 6. Januar, Fest der Erscheinung 

des Herrn des Jahres 1979, des ersten meines Pontifi¬ 

kats. 
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